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Belgisches Schlachtfeld mit Unterständen französischer Soldaten (1917) PAUL CASTELNAU / CMN
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Ruinen unter blauem Himmel
In Archiven sind Tausende von Farbfotos aus dem Ersten 

Weltkrieg aufgetaucht. Knapp 90 Jahre nach Kriegsbeginn gewähren
sie einen neuen Blick auf die Katastrophe.  
Am 23. März 1918 wurde der junge
französische Soldat verwundet,
wahrscheinlich durch Senfgas. Zwei

Wochen später, am 7. April, lichtete ein
Armeefotograf das Opfer ab: An diesem
sonnigen Tag, so zeigt es das Bild, trägt
180
der Verletzte ein rosafarbenes Hemd und
ein leuchtend blaues Halstuch. Er streckt
den linken Arm in die Höhe: Das Fleisch
rund um den Ellenbogen liegt bloß, die
Haut nahe der Wunde schimmert bräunlich
bis dunkelrot.
d e r  s p i e g e l 4 8 / 2 0 0 3
Das Porträt ist eine Sensation – denn es
handelt sich um eine Farbaufnahme aus
dem Ersten Weltkrieg, dieser „Urkatastro-
phe des 20. Jahrhunderts“ (George Ken-
nan). Deren Grauen war nachfolgenden
Generationen stets in blassen Schwarz-
weißfotos überliefert worden. Bis jetzt.

Und das Bild des namenlosen Soldaten
ist nur eines von Tausenden (auf empfind-
lichen Glasplatten fixierten) Farbbildern
aus der Kriegszeit, die weitgehend unbe-
merkt in Militär-, Foto- und Medizinarchi-
ven verstaubten – und die nun, knapp 90
Jahre nach dem Ausbruch des Ersten Welt-
kriegs, wiederentdeckt, restauriert und ver-
öffentlicht werden. So hat die französische
Regierung Hunderte von Aufnahmen im



Afrikanische Soldaten der französischen Armee im Elsass (1917)
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Französische Soldaten im Schützengraben (1915) Zerstörte Innenstadt von Reims mit Kathedrale Notre-Dame (1917) 

Farbfotos aus dem Ersten Weltkrieg: Bilder, die eine Urkatastrophe „unmittelbar und frisch“ aussehen lassen

Französische Soldaten mit Haubitze an der belgischen Front (1917)
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Verletzter Soldat (1918)*
Wunden vor der Kamera 
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Internet zugänglich gemacht. In Australien
tourt eine Wanderausstellung mit farbi-
gen Weltkriegsbildern über den Kontinent.
Hew Strachan, Militärhistoriker aus Ox-
ford, präsentierte den Briten vor kurzem
einen Ersten Weltkrieg in Farbe; er sorgte
mit einer TV-Dokumentation und einem
Buch für Aufsehen**. Die Bilder, schwärmt
Strachan, ließen diesen Krieg „unmittel-
bar und frisch aussehen“.

Viele der Fotografien zeigen Männer in
Schützengräben, die Ruinen von Reims,
Kinder, die in den Trümmern spielen, Land- 

* Angehöriger der französischen Armee. 
** Hew Strachan: „The First World War“. Simon & Schus-
ter, London; 352 Seiten; 25 Pfund.
schaften, in denen Bäume
nur noch als karge Stümp-
fe in den Himmel ragen,
entstellte Leichname, am-
putierte Körper, einbeini-
ge Veteranen und trauern-
de Soldaten an den Grä-
bern ihrer Kameraden.
Das Gras ist zeitlos grün,
der Himmel oft strahlend
blau – und die Ruinen sind
nicht selten von schwefel-
gelben Wolken umhüllt.

Der deutsche Maler
Ernst Ludwig Kirchner,
der 1915 als Soldat einge-
zogen worden war, hat
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den Krieg als „blutigen Karne-
val“ erlebt. Eindrucksvoller als
jede Schwarzweißaufnahme be-
legen die Fotografien denn auch,
wie Deutschlands Griff nach der
Weltmacht als schlammfarbene
Apokalypse endete.

In farbenfrohen Uniformen
waren Millionen junger Männer
1914 wie zur Parade auf die
Schlachtfelder gezogen, als auf-
fällige Zielscheibe für den Feind.
Erst allmählich kleideten man-
che Armeeführungen ihre Solda-
ten in Tarnfarben. Die Fotofun-
de, sagt Historiker Strachan, be-
legten „diesen Übergang vom
181
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Soldaten und Kriegsversehrte in Paris (1915): Auffällige Zielscheiben für den Feind   
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Feuerwerk anlässlich der Siegesfeier in Paris (1919): Ästhetik der traumatisierten Gewinner

L
É
O

N
 G

IM
P
E
L
 /

 S
F
P
 /

 P
H

O
T
O

S
1

2

Kabinettskrieg des 19. Jahrhunderts zum
modernen industriellen Krieg“. Der Erste
Weltkrieg war in jeder Hinsicht ein Groß-
aufgebot. Wie fortschrittlich auch die ein-
gesetzten Medien waren, dokumentieren
die wiederentdeckten Fotos. 

Alle Armeen haben Fotografen als Be-
richterstatter zu Propagandazwecken ein-
gesetzt und einigen die kostspielige neue
Technik ermöglicht. Darunter waren Aben-
teurer wie der Australier Frank Hurley, der
sich 1915 an den Südpol gewagt hatte. Die
britische Luftwaffe heuerte einen Mitar-
beiter der US-Firma Kodak an, der Männer
und Maschinen in Multicolor ablichtete. 

Erst 1903 hatten zwei Franzosen, die
Brüder Louis und Auguste Lumière, das
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Verfahren entwickelt, mit dem sich far-
bige Lichtbilder auf Glas herstellen lie-
ßen, die so genannten Autochrome. Die
neue Apparatur erlaubte noch kein spon-
tanes Fotografieren an der Front: Die
Geräte auf ihren Dreifüßen waren klobig
und ihre Belichtungszeiten mit etwa zehn
Sekunden vergleichsweise lang; der Kampf
in Bewegung ließ sich damit nicht doku-
mentieren. 

Viele der Aufnahmen, die dem Publikum
in Lichtbildschauen vorgeführt oder in teu-
ren Illustrierten gedruckt wurden, wirken
darum auch wie gestellt. Einige Szenarien
scheinen wie Gemälde komponiert worden
zu sein, zum Beispiel das Bild einer Grup-
pe französischer Soldaten, die sich dekora-
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tiv um ein Geschoss herum drapieren. Die-
se eigenwillige Ästhetik des Schreckens
stellt die Kriegsmaschinerie als unbesiegbar
und heroisch dar, und gleichzeitig spielt die
rohe Gewalt nur eine Nebenrolle.

Der deutsche Dichter Georg Heym
schrieb im Sommer 1910 in sein Tagebuch:
„Wenn doch einmal etwas geschehen woll-
te, was nicht diesen faden Geschmack von
Alltäglichkeit hinterlässt… Sei es auch nur,
dass man einen Krieg begänne, er kann
ungerecht sein. Dieser Friede ist so faul,
ölig und schmierig wie eine Leimpolitur
auf alten Möbeln.“

Der Krieg kam, und er brachte Millionen
den Tod – live und in Farbe. 

Ulrike Knöfel, Klaus Wiegrefe


